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4 NATURRÄUMLICHE VORAUSSET-
ZUNGEN: EISENERZLAGERSTÄTTEN

Neuenbürg liegt im Zentrum eines tektonischen 
Störungssystems, das sich ausgehend vom Raum 
Baden-Baden quer durch den Nordschwarzwald 
bis zum Würmtal hinter Pforzheim erstreckt. Es 
besteht ein Zusammenhang mit einer großräumi-
gen Störungszone, der Baden-Baden-Layale-Zo-
ne (Werner/Dennert 2004, 65; 107), die bereits 
während der variscischen Gebirgsbildung vor ca. 
350 Millionen Jahren durch das Zusammen-
schweißen zweier Krustensegmente (Moldanubi-
kum im Süden und Saxothuringicum im Norden) 
angelegt wurde. Durch Scherbewegungen bei jün-
geren tektonischen Ereignissen des Erdmittel-
alters und der Erdneuzeit rissen entlang dieser 
Schwächezone immer wieder tief reichende Spal-
ten in westöstlichen Richtungen auf, in denen sich 
durch aufsteigende hydrothermale Lösungen erz-
führende Mineralisationen ablagern konnten (Joa-
chim/Smykatz-Kloss 1985, 213; Werner/Dennert 
2004, 137). Die schnelle Hebung des Schwarz-
waldes im Zusammenspiel mit dem Einbruch des 
Oberrheingrabens bedingte besonders im Bunt-
sandsteingebiet des Nordschwarzwaldes mit sei-
nen tief eingeschnittenen Tälern gravitative Auf-
weitungen der sich ö�nenden Spalten, die die 
Mineralisation durch die Zufuhr saurer Oberflä-
chenwässer positiv beeinflusste (Werner 2010, 69). 
Thermalbäder entlang dieser Spaltensysteme zeu-
gen davon, dass die Thermalwasserzufuhr noch 
immer nicht abgeschlossen ist. Die Thermalwäs-
ser zeigen ähnliche Zusammensetzungen, wie sie 
auch in den mineralisierten Zonen vorkommen. 
Im Buntsandsteingebirge um Neuenbürg und 
Pforzheim konzentrieren sich innerhalb der weit 
verzweigten Störungs- und Bruchzonen hydro-
thermale Gangfüllungen, die sich nach Rudolf 
Metz auf 71 größere und eine Vielzahl kleinerer 
Mineralgänge in den Taleinschnitten, Hängen 
und Hochflächen zwischen den Flusssystemen von 
Enz, Nagold, Würm und ihren Zuläufen verteilen 
(Metz 1977, 206–217). Die bei Metz namentlich 
aufgeführten Erzgänge erreichen Längen zwi-
schen mehreren zehn Metern und über einem 
Kilometer. Die Mächtigkeiten liegen maximal im 
Bereich weniger Meter, meist jedoch deutlich da-
runter. Die wichtigsten Vererzungszonen werden 
weiter unten noch ausführlicher behandelt.

1 MINERALISATION
Die Erzgänge um Neuenbürg führen neben 
Schwerspat besonders in den oberflächennahen 

Bereichen wohl sekundär gebildete oxidische Ei-
senvererzungen mit deutlichen Mangangehalten. 
Nach Manfred Frank (1982, 85) gibt es derben 
und als Glaskopf ausgebildeten Brauneisenstein, 
Hydrohämatit, Lepidokrokit, Hämatit und Side-
rit, Letzteren besonders aus tieferen Bereichen. 
Es gibt aber keine Aussagen zur genauen Zusam-
mensetzung des Siderits, insbesondere ob er kon-
stante Mangangehalte aufweist, die ihn als ein-
deutige Quelle der Sekundärerze ausweisen wür-
de. An Manganerzen werden Psilomelan und 
andere genannt, die oft als Überzüge auf den 
Brauneisenerzen in Erscheinung treten. Nach 
Hermann Joachim (Joachim/Smykatz-Kloss 
1985) haben sich lokal auch Anflüge von Kupfer-
erzen nachweisen lassen. Wolfgang Werner be-
richtet zudem von Haldenerzen mit stark erhöh-
ten Phosphorwerten (Werner 2010, 60–61), dabei 
scheint es sich aber um ein lokal begrenztes Phä-
nomen zu handeln. Eigene Untersuchungen an 
Haldenerzen (Gassmann u. a. 2005a, 113) er-
brachten keine Au�älligkeiten. Nach Osten etwa 
ab der Büchenbronner Höhe oder im Reutbach 
(Mausstollen) gibt es neben den Schwerspatgängen 
mit Brauneisen auch Quarz- und Flussspatmine-
ralisationen, die bis ins letzte Jahrhundert beson-
ders am Rittberg bei Grunbach und bis Anfang 
der 1990er Jahre in der Grube Käfersteige im 
Würmtal ausgebeutet wurden (Metz 1977, 214–
217; Werner/Dennert 2004, 62–65).

2 HAUPTVERERZUNGEN UND
OBERTÄGIG SICHTBARE ABBAU-
SPUREN
Nicht alle in den geologischen Karten verzeich-
neten und bei Metz genannten Erzgänge hatten 
in der Vergangenheit, wenigstens bei den letzten 
Betriebsperioden, denselben Stellenwert inne. 
Für das Neuenbürger Revier findet sich eine Aus-
wahl der wichtigsten Gangstrukturen mit einer 
Beschreibung der Bergbauzeugnisse bei Werner 
(2010, 62–64). Darauf aufbauend wurde, ergänzt 
durch eigene Untersuchungen, eine Übersichts-
karte für das gesamte Erzrevier vom Enz- bis zum 
Würmtal generiert, die sowohl die geologischen 
Kartierungen berücksichtigt, als auch insbeson-
dere die noch oberflächlich deutlich sichtbaren 
Abbauspuren markiert, die sich über die PC-ge-
stützte Auswertung der LiDAR-Kartendaten im 
Gelände sicher nachweisen lassen. Mit dieser 
weiter unten noch ausführlich beschriebenen 
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Methode lassen sich alle noch sichtbaren Abbau-
felder und Halden wesentlich vollständiger und 
genauer erfassen als mit den vorhandenen Kar-
tengrundlagen. Die Abbauspuren lassen sich da-
mit sehr präzise darstellen und punktgenau im 
Gelände aufspüren, wodurch sich die genauen 
Verläufe der Erzgänge im Gelände verfolgen las-
sen.

Gelegentliche Abweichungen der älteren Kar-
tierungen von der tatsächlichen Lage der alten 
Abbauten verdeutlichen die Vorzüge der LiDAR-
Daten wodurch nicht nur ein besserer Einblick 
gewährleistet ist, sondern sich auch die Zusam-
menhänge besser kenntlich zeigen. Das erleich-
tert die notwendige Geländearbeit enorm.

3 NEUZEITLICHER EISENERZABBAU
Während der Neuzeit fanden einige Bergbauak-
tivitäten auf die Mineralisationen im Raum Neu-
enbürg/Pforzheim statt (Metz 1977, 187–214). 
Es ist anzumerken, dass sich das Erzrevier von 
Neuenbürg und Pforzheim über die ehemaligen 
Landesgrenzen von Baden und Württemberg er-
streckt, wodurch der neuzeitliche Bergbau unnö-
tig erschwert wurde. Der Untertagebau begann 
im Neuenbürger Revier 1720 durch die Brüder 
Christian und Jakob Viehweg aus Sachsen (Metz 
1977, 189). Nach anfänglichen Erzlieferungen 
aus dem württembergischen Neuenbürg ins ba-
dische Pforzheim trennten sich allmählich die 
Wege, bis nur noch das wesentlich rarere Gang-
erz im badischen Teil zwischen der Büchenbron-
ner Höhe und dem Würmtal nach Pforzheim 
gelangte, wo nach einer wechselvollen Anfangs-
zeit die Familie Benckiser die dortigen Hochöfen 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts übernahm und 
zu überregionaler Bedeutung führte (Metz 1977, 
189–197). Die weiter verbreiteten Erze aus dem 
württembergischen Neuenbürg mussten wäh-
renddessen auf umständlichen Wegen ins fern 
gelegene Freudenstadt gekarrt werden, wo sie 
alsbald die Grundlage der florierenden Eisenwer-
ke, besonders in Friedrichstal, bildeten (Metz 
1977, 260–262, Werner/Dennert 2004, 142–144), 
die ansonsten in große Schwierigkeiten geraten 
wären. Auch hier entwickelte sich das Eisen dank 
der Neuenbürger Erzzufuhr zu einem wichtigen 
Wirtschaftsfaktor. In Neuenbürg selbst wurde 
nie ein Hochofen errichtet. Diesem Umstand 
mag es zu verdanken sein, dass sich im Neuen-
bürger Erzrevier noch so viele Schlackenhalden 
aus grauer Vorzeit erhalten konnten, die andern-
orts als gefragter Rohsto� ausgebeutet worden 
wären. Die Fuhrkosten waren dafür einfach zu 
hoch. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam der 
Bergbau vollständig zum Erliegen. Nur Bergbau 
auf Schwer- und insbesondere auf Flussspat wur-
de in den weiter östlich gelegenen Gangzügen 
noch bis zum Ende des 20. Jahrhunderts betrie-
ben (Grube Käfersteige im Würmtal).

4 HAUPTVERERZUNGSZONEN
MIT NOCH OBERTÄGIG DEUTLICH
SICHTBAREN ABBAUSPUREN
Im Eisenerzrevier von Neuenbürg und Pforz-
heim haben sich viele obertägig sichtbare Abbau-
spuren erhalten, die in ihrer vorliegenden Form 
wohl auf den neuzeitlichen Abbau zurückgehen. 
Vermutlich fand gerade dort in den Reicherz-
zonen auch älterer Abbau statt, der aber durch 
die modernen Eingri�e überformt wurde. In An-
lehnung an Werner (2010) und ergänzt durch 
eigene Aufnahmen seien die Hauptvererzungen 
im Montanrevier kurz aufgeführt. Ihre genaue 
Lage ist der beigefügten Übersichtskarte (Abb. 11) 
zu entnehmen.

Auf der linken Enzseite ist es besonders der 
Dennacher Gang (DG), auf dem zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nach Eisenerz geschürft wurde 
(Werner 2010, 63). Zahlreiche aneinandergereih-
te, größere Pingen lassen sich entlang des Erz-
ausbisses mit einigen Unterbrechungen über ca. 
400 m Länge besonders im Waldstück Eisemer-
tann beobachten. In der Verlängerung am Ab-
hang zur Enz finden sich verbrochene Mundlö-
cher mit vorgelagerten Halden. Ein kurzer Pin-
genzug liegt nördlich der Ruine Straubenhardt 
(RS) am Nordhang. Weitere Abbauspuren in 
Form größerer Einzelpingen und Abraumhalden 
kommen im Bergwald bei Birkenfeld vor. Dort 
soll gegen Ende des 18. Jahrhunderts nach Erz 
gegraben worden sein (Metz 1977, 206).

Die bedeutendsten Erzgänge befinden sich je-
doch auf der anderen Seite der Enz südlich und 
östlich von Neuenbürg. Unweit von Neuenbürg 
startete wie bereits erwähnt 1720 der Unterta-
gebergbau am Nordwest-Südost streichenden 
Christiansgang (CS) beim Schnaizteich (Werner 
2010, 63). Auf diesem Gang lassen sich noch zahl-
reiche aneinandergereihte, mehrere Meter tiefe 
Pingen über ein paar hundert Meter Länge ver-
folgen. Zudem bietet der zur Wasserhaltung an-
gelegte, mittlerweile verbrochene Tiefe Stollen 
an der Straße nach Waldrennach oberhalb des 
Friedhofs ein markantes Zeugnis des ehemaligen 
Bergbaus. Der Christiansgang lieferte so viel Erz 
wie alle anderen Erzgänge zusammen. Südlich 
davon erstreckt sich der ebenfalls durch Schacht-
pingen markierte, jedoch wesentlich kürzere Ja-
kobsgang (JS), dessen genaue Lage auf den älte-
ren Karten falsch wiedergegeben ist. Nördlich 
der beiden Gänge befindet sich der Nord-Süd 
streichende Happeygang (HA), der mit zwei Stol-
len erschlossen war (Metz 1977, 209). Nach Sü-
den folgen drei von Nordwest nach Südost strei-
chende Erzgänge, darunter der Gang auf dem 
Vorderen Hummelrain (VH), an dessen Südsei-
te sich das Besucherbergwerk Frischglück befin-
det, das einen sehr anschaulichen Eindruck des 
einstigen Bergbaus liefert. Unter Tage lässt sich 
noch eine ganze Wand aus nicht geförderten 
Glasköpfen bewundern. Der Gang lässt sich im 
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Gelände über 750 m Länge verfolgen, im rück-
wärtigen Teil finden sich markante tief einge-
schnittene, von Übertage ausgeführte Abbaugru-
ben. Die Abbauten im Besucherbergwerk wurden 
zwischen 1770 und 1843 angelegt, Saigerrisse 
finden sich bei Werner (2010, 65–66). Nach Süd-
westen schließt sich ein weiterer ca. 1300 m lan-
ger Erzgang auf dem Hinteren Hummelrain 
(HH) an, an dem ein sehr markanter Pingenzug 
über 700 m Länge verfolgt werden kann. Nach 
Werner (2010, 66–67) wurde über den gesamten 
Bereich das Erz hauptsächlich im Tage- und Pin-
genbau gewonnen. Parallel zum Hinteren Hum-
melrain und in vergleichbarer Länge schließt sich 
nach Südwesten der Weinsteiggang (WG) an. 
Auch hier gibt es abschnittsweise aneinanderge-
reihte Pingen, aber längst nicht so deutlich wie 
am Hinteren Hummelrain. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurde am nordwestlichen Ende 
auch ein Stollen angelegt, der aber bald aufge-
geben wurde (Werner 2010, 67). Südlich des 
Weinsteigganges folgen die von West nach Ost 
streichenden Wartgrundgänge (WGG), die 
ebenfalls Erz geliefert haben sollen (Werner 
2010, 67).

Östlich des Weinsteigganges und des Hinte-
ren Hummelrains schließen sich weitere Erzgän-
ge mit sichtbaren Abbauspuren an, darunter der 
1200 m lange Langenbrander Gang (LG) östlich 
des Hinteren Hummelrains, in dessen Zentrum 

sich zahlreiche, oft tiefe Tagebaue und Pingen-
felder aneinander reihen. Auch dieser Erzgang 
war für die Erzförderung zwischen 1740 und 
1814 sehr wichtig (Werner 2010, 68). Mit leich-
tem Versatz findet er vielleicht seine Fortsetzung 
in einem verhauartig angelegten 400 m langen 
Schürf im Eisenwald (EG) (Werner 2010, 69). 
Zwischen dem Langenbrander Gang und dem 
Eisenwald gibt es vereinzelte Pingen, die für ein 
dort von Nordwest nach Südost streichendes 
Gangstück sprechen. Östlich des Weinsteiggan-
ges gibt es vereinzelt weitere Abbauspuren und 
Hinweise auf einen mehr oder weniger zusam-
menhängenden Erzgang, der vom Brennerberg 
über die Langenbrander Höhe bis zum Eulen-
loch östlich von Langenbrand reichen dürfte. Am 
Brennerberg (BG) (Werner 2010, 67) und beson-
ders am Eulenloch (EU) treten wieder sehr mar-
kante Abbaue in Erscheinung. Entgegen den An-
gaben von Metz (Metz 1977, 211) finden sich am 
Eulenloch noch zahlreiche tiefe Pingen.

Westlich von Engelsbrand gibt es den von 
West nach Ost streichenden Kuhnbuschgang 
(KG), in dessen Zentrum sich eine künstlich an-
gelegte Struktur abzeichnet, die wohl mit der 
Erzförderung in Zusammenhang steht. Einzel-
heiten sind nicht bekannt (Werner 2010, 69). 
Weiter nördlich finden sich auf Höhe der Gast-
stätte Grösseltal (GR) auf beiden Talseiten ein-
zelne Schachtpingen. Zudem gibt es einen neu-

11 Übersicht über das 
Erzrevier von Neuen-
bürg/Pforzheim mit 
dem Verlauf der Erz-
gänge, obertägig 
sichtbaren Abbau-
spuren, Schlacken-
plätzen sowie archäo-
logischen Grabungen.
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5
zeitlichen Probeschurf am Sackberg und am 
Westhang des Sauberges neben Pingen noch ei-
nen verbrochenen Stollenmund. Nordöstlich 
schließt sich die Büchenbronner Höhe an (BH). 
Dort gibt es zwar viele weit verstreute Erze (Metz 
1977, 207), aber nur wenige gut sichtbare Ab-
bauspuren. Nach Osten schließt sich der Eich-
berg (EB) an, wo sich ein weiterer Pingenzug 
verfolgen lässt. Nördlich der Büchenbronner 
Höhe gibt es an der Winterhalde (WH) weitere 
Pingen. Nach Osten scheinen die Vererzungen 
der Enz-Nagold-Platte auszudünnen. Ein paar 
Pingen finden sich wieder im Heiligenwald (HW) 
und oberhalb der Reutbachklinge (RB) (Metz 
1977, 212).

Zwischen Nagold- und Würmtal kommen 
zwar weitere Vererzungen vor (Brill 1984), aber 
nur wenige obertätig sichtbare Abbauspuren. Am 
Erzkopf oberhalb von Dillweißenstein finden sich 
kleinere rundliche Eintiefungen, die vielleicht 
mit dem Erzabbau in Verbindung stehen. Drei 

deutliche Abbaupingen gibt es immerhin an der 
Südostseite des Erzkopfes (EK) in der Verlänge-
rung der Erzklinge. Eine längere Pingenreihe 
liegt auch am Brenntenberg südwestlich von Hu-
chenfeld (HU).

Schließlich lassen sich noch deutliche Spuren 
eines Erzabbaus im Würmtal bei der Ruine Lie-
beneck ausmachen. Dort stehen nach Metz drei 
von West nach Ost streichende Erzgänge mit 
teils sehr markanten Abbauspuren an (Metz 1977, 
212–213). Im LiDAR-Bild ergeben sich anhand 
der ausgeprägten Abbauspuren sogar Hinweise 
auf fünf parallele Erzgänge mit obertägig abge-
tieften, teils verhauartigen Schürfgräben und 
weiteren Abbaupingen. Die Liebenecker Gänge 
(LIG) wurden nicht nur auf Eisenerz betrieben, 
sondern später auch auf Schwerspat. Vereinzelte 
Abbaupingen gibt es auch am weiter nördlich 
gelegenen Käfersteigegang (KSG), der aber vor 
allem auf Flussspat und nicht auf Eisenerz aus-
gebeutet wurde.


